

Inhalt


	Drei Kapitäne treffen sich …

	Ein Abend mit Musik

	Ein ungewöhnlicher Heiratsantrag

	Verlobung

	Nach Hause

	Hochzeit

	Glückliche Zeiten am großen Fluss

	Die letzte Fahrt der „Carlota“

	Das Ende

	In Port of Spain

	Loreena

	Badefreuden

	Eine folgenschwere Begegnung

	Der Nebel lichtet sich

	Ein Besuch bei den Fischersleuten

	Die Überraschung

	Ein Wiedersehen





Drei Kapitäne treffen sich, und einer erzählt eine Geschichte

Captain Watson erkannte sofort die beiden Frachter, als sein Schiff, die „Sandwich“, sich anschickte, in den Hafen von Liverpool einzulaufen: die „River Mercey“ und die „Calcutta“. Sie gehörten zur selben Reederei und er kannte auch deren Kapitäne. Er hatte zusammen mit ihnen die Seefahrtsschule besucht.

„Seltsamer Zufall“, murmelte er vor sich hin. „Solch ein Zusammentreffen kommt nicht oft vor.“

So schickte er dann, kaum dass sein Schiff am Kai festgemacht hatte, seinen Steward hinüber, um seine alten Freunde am Abend zu einem gemütlichen Beisammensein zu sich einzuladen.

Und so kam es, dass sich die drei, nachdem das Laden beendet war, in der Kajüte Howard Watsons zusammenfanden.

Am Ende wurde ein langer Abend daraus. Irgendwann war das Gespräch auf eine Person gekommen, der zumindest zwei von ihnen irgendwann einmal im Laufe ihrer Seefahrtszeit begegnet waren und die aufgrund ihrer Erlebnisse wohl als eine der tragischsten Gestalten innerhalb der kleinen Welt der britischen Seefahrt der damaligen Zeit hätte gelten können.

„Ich erinnere mich sogar sehr gut an Ethan Fitzpatrick“, sagte Kapitän Watson, „er war nämlich zu jener Zeit Dritter Offizier auf der ‚City of Winchester‘. Ich selber fuhr als Erster auf diesem Schiff. Wir legten damals ziemlich häufig im Hafen von Barranquilla an. Wisst ihr, es gab in jenen Tagen noch diese Flussfrachtschiffe, die regelmäßig den Río Magdalena befuhren, um Waren aus dem Binnenland in die Häfen zu bringen.

Oftmals gingen sie direkt längsseits bei uns, um ihre Fracht ohne den Umweg über den Hafen zu löschen. Die Schiffe auf dem Río Magdalena waren jedoch nicht von der Art, wie wir sie von den großen Strömen Europas kennen. Sie waren hochbordiger und deutlich kürzer. In der Regel hatten sie nur zwei Luken und manche hatten dazwischen noch einen Mast, an dem sie ein Segel setzen konnten. Eines dieser Schiffe war die ‚Carlota‘, Heimathafen Yati, nahe der Stadt Magangué. Sie hatte noch einen Rumpf aus Holz, ein, kann man sagen, recht schönes altes Schiff. Es war Ethan Fitzpatricks erste Fahrt bei mir als Dritter Offizier.“ …

***

Ein wenig gelangweilt schlenderte Ethan über das Achterdeck. Es war sein erster Hafen auf dieser Reise, seit er Dritter Offizier war. Seine Aufgabe war es, das Laden hier auf diesem Deck zu überwachen. Er hatte sich das Leben als Schiffsoffizier doch ein wenig interessanter vorgestellt. Nun gut, das Navigieren eines Frachters über den Ozean war eins der Dinge, die deutlich anspruchsvoller waren als jene in seinem ehemaligen Leben als Matrose. Nun aber hatte er feststellen müssen, dass das eigentlich Schöne an der Seefahrt, nämlich die Besuche fremder Häfen und das Entdecken ständig neuer Teile der großen Welt, durch diese langweiligen Deckswachen nun doch sehr stark eingeschränkt war. Zu seiner Zeit als Matrose hatte er sich, sofern er nicht gerade Wache gehabt hatte, freigenommen und war voller Entdeckungsdrang an Land gestürmt. Das ging nun nicht mehr.

Also schlenderte er ein wenig lustlos über das Deck, schaute in die Luke, achtete darauf, dass die Ladung auch heil heraus auf den Kai kam. Es wurde in zwei Richtungen entladen. Auf der Wasserseite hatte eins dieser Flussschiffe festgemacht. Er kannte das aus dem Hafen von Rotterdam oder wenn sie irgendwo, statt am Kai festzumachen, auf Reede geankert hatten.

Er war auf seinem Rundgang nun auf der Wasserseite angekommen, lehnte sich mit beiden Ellbogen auf die Reling und schaute auf das längsseits liegende Schiff hinunter. Der Schiffer und sein Helfer unten in der Luke hakten die Ladung ein und der an Deck der „City of Winchester“ stehende Hafenarbeiter gab mit der den Südamerikanern angeborenen Lässigkeit mit der rechten Hand das Zeichen. Darauf hievte der Winscher, oben auf dem Deckshaus sitzend, die Ladung zügig über die Relingskante und fierte es hinab in Luke drei des Frachtschiffes. Ethan staunte immer wieder über die Schnelligkeit, mit der diese Winscher arbeiteten. Das schaffte kein Hafenkran, dachte er. Eine Hieve mit Stückgut nach der anderen verließ den Bauch des Flussschiffes, um im großen Laderaum des Frachters zu verschwinden, Paletten mit Kisten und Säcke Kakao und Kaffee, Fässer und was der Dinge so mehr sind.

In diesem Moment erblickte Ethan eine junge Frau, die sich anschickte, aus den flachen Aufbauten herauszutreten, in denen sich die Wohnräume der Schifferfamilie befanden. Sie trug einen Korb mit Wäsche, den sie sodann auf dem begehbaren Dach der Aufbauten abstellte.

Sie reckte sich einmal kurz und begann, ihre Wäsche an eine dort gespannte Leine zu hängen. Nach einer Weile schien sie Ethans Blick zu fühlen, denn sie verhielt in ihrer Tätigkeit, um kurz nach oben zu schauen. Als sie den jungen Offizier entdeckte, der von oben auf sie hinuntersah, verklärte sich ihr Gesicht zu einem Lächeln und sie winkte Ethan fröhlich zu.

„Von allen Völkern der Welt haben allein die Indios Lateinamerikas dieses unnachahmlich offene und zugewandte Lächeln, mit denen sie Fremde begrüßen“, dachte Ethan einmal mehr.

Es war sogar der Grund, warum er seit einiger Zeit am liebsten die Westindien- und Mittelamerika-Route fuhr. Er mochte die Menschen, die hier lebten. Er hob nun seinerseits die Hand, um der jungen Frau fröhlich zurückzuwinken. Diese lachte und wandte sich alsbald wieder ihrer Arbeit zu. Und das tat nun auch Ethan, indem er seinen schlendernden Gang wiederaufnahm. In Luke vier wurde zum Kai geladen. Nach einem kurzen Blick über Bord und in die Luke setzte er seinen Weg fort.

„Routine“, dachte er im Stillen.

Eigentlich klappte immer alles recht gut. Es ging vermutlich hauptsächlich darum, dass die Hafenarbeiter stets die weiße Schirmmütze des Offiziers vor Augen hatten.

In seinen Gedanken war Ethan im Augenblick allerdings woanders. Es war diese junge Frau an Deck des Binnenkahns, die sein Interesse geweckt hatte. Aber er bezwang sein inneres Streben, ein zweites Mal zu ihr hinunterzuschauen.

Am späten Nachmittag, als die Luken geschlossen wurden, konnte auch er an Land gehen. Er war das erste Mal hier in diesem Hafen. Etwa eine Stunde lang bummelte er durch die Straßen Barranquillas und kehrte schließlich in einem Restaurant ein, bevor er zurück an Bord kehrte. Die Zeiten, als er zusammen mit den Matrosen die Abende in den Hafenkneipen zugebracht hatte, waren vorbei. Ethan fand die Stadt nicht so sehr interessant, Cartagena hatte ihm irgendwie besser gefallen.

Wieder zurück auf seinem Schiff vermeinte er plötzlich, an der gegenüberliegenden Seite des Achterdecks von unten herauf Gesang zu hören. Es kam offenbar von dort, wo das Flussschiff, die „Carlota“, festgemacht hatte. Als er näherkam, konnte er nun deutlich das rhythmische Spiel einer Gitarre vernehmen, zu dem die Stimmen einer Frau und eines Mannes sangen. Ethan beschleunigte seinen Schritt und schaute über die Reling zu dem Lastkahn hinunter. Mit dem Rücken an das Steuerhaus gelehnt saßen dort der Schiffer und sein Gehilfe. Der Alte spielte auf der Gitarre und sang dazu. Er hatte seinen breitkrempigen Strohhut in den Nacken geschoben und in seinen heiseren Bass mischte sich die helle Stimme der Frau, die am Mittag noch die Wäsche aufgehängt hatte. Sie saß wenige Meter vor ihm auf einer Taurolle, und das Lied, das die beiden sangen, griff Ethan in seiner tiefen Melancholie direkt ins Herz. Mit verschränkt auf die Reling gestützten Armen lauschte er fasziniert den so unnachahmlich traurigen und gleichsam verzaubernden Klängen, wie es sie nur in der lateinamerikanischen Musik gab. Ach, wie er diese Menschen dort unten beneidete. Ihr einfaches Leben auf dem Fluss, ihren Frohsinn und ihre so einzigartige, wunderschöne Musik.

Nach einer Weile bemerkte Ethan, dass ihn die Frau offenbar erkannt hatte. In der kurzen Unterbrechung, die zwischen dem Text des Liedes und dem Refrain lag, sandte sie einen flüchtigen Blick zu ihm hoch und lächelte ihn an. Ethan durchströmte unwillkürlich ein wohlig-warmes Gefühl. Es lag nichts anderes in ihrem Lächeln, als in jenem der Menschen, denen er in der Stadt begegnet war, die ihn ebenfalls angelächelt hatten – und doch, irgendetwas war an dem ihrigen anders. In Ethans Wahrnehmung schien mehr dahinterzuliegen als nur das Lächeln, das man einem Fremden schenkte, dessen Aufmerksamkeit man aus irgendeinem Grunde geweckt hatte.

Doch dann raffte er sich unwillkürlich zusammen. Seine Gedanken waren wieder einmal auf Abwege geraten. Nur, eines jedenfalls ließ sich nicht bestreiten, ihr Lächeln war besonders warm und schien ganz aus ihrem Inneren zu kommen. Und gleich darauf bekam er denn auch eine Bestätigung.

Als das Lied der drei zu Ende war, sprang die junge Frau auf und winkte ihm.

„¡Ven a nosotros! Komm zu uns hinunter!“, rief sie ihm munter zu.

Ethan zog die Schultern hoch und drehte mit ausgestreckten Armen seine Handflächen nach oben.

„Wie soll ich das machen?“, rief er zurück, und dann lachte auch er. „Springen?“ Als ein schwärmerischer Freund Lateinamerikas sprach er recht leidlich spanisch.

Die Frau lachte erheitert. Aber nun wandte sich auch der Schiffer zu ihm hoch und winkte ebenfalls. Sie hatten in ihm ganz offensichtlich den Schiffsoffizier erkannt, der tagsüber das Laden überwacht hatte. Einer so herzlichen Einladung konnte Ethan jetzt natürlich nicht länger widerstehen. Er ließ seinen Blick über das Deck schweifen.

Nur etwa zwei Meter neben ihm entdeckte er das zusammengerollte, an der Reling festgelaschte Fallreep, über das normalerweise der Lotse an Bord zu kommen pflegte. Kurzentschlossen löste er den Tampen, mit dem es zusammengebunden war, und wuchtete die Rolle mit aller Kraft, denn das Ding war nicht gerade leicht, auf die Reling.

„Achtung!“, rief er, obgleich das Fallreep meterweit von den unten Sitzenden entfernt war, und ließ es fallen. Polternd entrollte es sich und gleich darauf schwang sich Ethan über die Kante und machte sich daran, behände hinabzuklettern.

Dort wurde er von den zwei Flussschiffern und der jungen Frau freudig empfangen. Als Kavalier, der er durchaus war, begrüßte er zuerst die Dame mit einer angedeuteten Verbeugung und ergriff die ihm dargebotene Hand.

„Ethan“, er machte eine kurze Pause, „Ethan Fitzpatrick.“

„Julieta“, sagte die Frau und schickte einen schnellen bewundernden Blick auf seine feuerroten Haare. Fast wäre auch er rot geworden.

Danach kamen die Männer dran.

„Mein Vater, Hernandez“, stellte Julieta den älteren Mann vor, und: „Pedro, unser Decksmann.“

Ethan schüttelte ihnen die Hand.

„Komm, setz dich zu uns“, lud ihn der Alte mit einer Handbewegung ein. Daraufhin nahmen nun alle an Deck Platz.

Ethan kam neben Julieta zum Sitzen, was ihn nicht wenig freute und ihm sogar ein leichtes Kribbeln im Magen verursachte.

Da nahm Hernandez auch schon seine Gitarre wieder auf. Er begann einen Cumbia zu spielen, zu dem Pedro mit einem Tamburin den Takt schlug. Ethan war dieser Rhythmus von seinen Reisen nach Lateinamerika durchaus vertraut. Der Cumbia, ein kolumbianischer Tanz, hatte sich Anfang der sechziger Jahre über ganz Mittelamerika bis nach Mexiko ausgebreitet. Zufällig entdeckte Ethan neben Pedro eine Rumbarassel am Boden, schnappte sich diese kurzerhand und fiel mit in den Takt ein. Julieta warf ihm einen anerkennenden Blick zu. Das Tempo des Stückes hielt sie alle nicht länger auf ihren Plätzen. Die Erste, die es von ihrem Sitz riss, war Julieta, sie sprang auf, begann mit den Hacken im Takt auf den Boden zu stampfen, drehte sich voller Eleganz im Kreis und fiel mit heller Stimme in die Melodie ein. Da hielt es auch Ethan nicht lange auf seinem Platz, er sprang ebenfalls auf und schlug im Verein mit Pedro der Tanzenden den Takt.

„Lateinamerika, wie es leibt und lebt!“, ging es ihm durch den Kopf. „Ach, wie liebe ich dieses Land!“

Mit dem letzten Ton des Liedes taumelte Julieta, und sie wäre unweigerlich über Bord gegangen, wenn Ethan sie nicht aufgefangen hätte. Er hielt dabei ihren schlanken geschmeidigen Körper ein, zwei Sekunden länger in seinen Armen, als unbedingt nötig gewesen wäre.

Als er sie wieder freigab, spürte er, dass er rot wurde, und er bemerkte auch, dass Julieta dies sehr wohl mitbekam. Aber sie lachte ihn nur fröhlich an und ließ sich erneut auf ihrer Taurolle nieder. Als Nächstes sangen die drei wieder eins von diesen Liedern, an denen Lateinamerika so reich war. Ethan wurde notgedrungen wieder zum stillen Zuhörer. Die klare helle Stimme Julietas, Ethan verstand ein wenig von Musik, er stufte sie als einen sehr weichen Mezzosopran ein, verzauberte ihn und der heisere Bass des Flussschiffers vermischte sich mit ihr zu einem wahren Hörgenuss.

Als sie geendet hatten, saß Ethan noch eine Weile wie benommen da, hob schließlich die Hände, um zunächst zögerlich, doch zunehmend begeistert Beifall zu klatschen.

Nun erhob sich Hernandez und bot ihm eine Flasche Cerveza an. Ethan ergriff sie dankend und öffnete sie, worauf die anderen ebenfalls ihre Flaschen hoben und zusammen stießen sie fröhlich an.

„Inglés?“, fragte Hernandez.

„Irlandés“, antwortete Ethan.

Julieta lächelte ihn verschmitzt an: „Puedes verlo“, meinte sie, und schaute bedeutungsvoll auf seine roten Haare.

Ethan lief nun feuerrot an. Alle drei lachten, und um den Moment der Verlegenheit zu überbrücken, schnappte sich Hernandez seine Gitarre und stimmte ein lustiges Lied an, in das gleich darauf alle einfielen.

Man hatte sich viel zu erzählen, und Ethan nahm voller Dankbarkeit und Wärme in sich auf, wie schnell sie miteinander vertraut geworden waren.

Er dachte später, seit Jahren nicht mehr einen so schönen Abend erlebt zu haben. Als er sich schließlich recht spät wieder das Fallreep emporhangelte und oben ankam, wandte er sich noch einmal um und schaute hinunter. Die drei winkten ihm zu. Er winkte zurück und machte sich dann auf die Suche nach dem Matrosen der Wache. Er bat ihn, mit ihm zusammen das Fallreep einzuholen.

„Ich hab euch da eben ‘ne ganze Weile zugeschaut, Stürmann“, vertraute ihm der Matrose an, „es hat mir sehr gefallen.“ Er schaute seinen Dritten eine Weile an und fügte mit einem breiten Grinsen und einem vertraulichen Augenwinkern hinzu: „Viel Glück!“

„Danke, Pete“, erwiderte Ethan und knuffte ihn freundschaftlich in die Schulter.

Am Tag darauf wurde noch bis Mittag geladen, bis die Luken geschlossen wurden und der alte Schiffer schließlich den Motor der „Carlota“ anwarf. Die Matrosen der „City of Winchester“ machten die Leinen los, unten holten Julieta und Pedro diese ein, dann drehte das Binnenschiff in den breiten Flusslauf und kämpfte sich mühsam stromaufwärts davon. Ethan sah Julieta noch lange am Heck stehen und ihm zuwinken.

„Auf Wiedersehen, schöne Lady“, sagte er leise.

Dann wandte er sich wieder den Luken zu. Allgemein war das Laden noch nicht beendet.

Drei Tage später verließ die „City of Winchester“ ebenfalls den Hafen von Barranquilla und nahm Kurs auf Cartagena.

***

Kapitän Watson unterbrach sich, um einen Schluck aus seinem Glas zu nehmen. Es war gefüllt mit gutem, rubinrotem Portwein. Dann nahm er seinen Faden wieder auf:

„Es war Fitzpatricks erste Reise als Dritter Offizier, aber die Westindien-Route war er schon häufig gefahren. Im Grunde war er das, was man einen alten Hasen nennt. Wer wäre denn gleich auf den Gedanken gekommen, dass er bereits auf seiner ersten Fahrt als Schiffsoffizier sein Herz an eine Einheimische verlieren würde?

Die ‚Carlota‘ ging im Grunde regelmäßig bei uns längsseits, sie war uns also recht vertraut. Ich würde aber sagen, sie war zu jener Zeit zweifellos das interessanteste Schiff auf dem Río Magdalena. Sie ähnelte ganz entfernt einem Fischkutter, so wie wir sie aus Nordeuropa kennen, den man in der Mitte durchgeschnitten und um etwa sechs bis acht Meter verlängert hatte. An der Rückwand des altertümlich wirkenden Ruderhauses ragte ein dickes Schornsteinrohr aus Metall und unten im Bauch des Schiffes, stand ein großer tonnenschwerer Einzylinder-Glühkopfmotor. Der Captain ist einmal mit mir hinuntergestiegen, um ihn mir zu zeigen. Ich sage euch, meine Freunde, diese Maschine war sehenswert – und hörenswert. Das Starten dieses Museumsstückes war jedes Mal ein Akt, bei dem die halbe Besatzung zusah. Gestartet wurde sie mit Pressluft, die sie, wenn sie erst einmal lief, selbst erzeugte.

Der alte Schiffer kletterte zum Anlassen einen schmalen, steilen Niedergang auf der linken Seite des Ruderhauses hinunter. Kurze Zeit darauf entfuhr dem Schornsteinrohr ein Fauchen, dem ein tiefer Knall folgte, und eine schwarze Wolke stieg empor Es klang so etwa wie ein lautes Pomm!, und dann machte es weiter: pomm – – – – – pomm – – – – pomm – – – pomm und immer schneller: pomm – pomm – pomm – pomm“, bis die Maschine rundlief und das gesamte Schiff in ihrem Rhythmus mitvibrierte.“ Der Kapitän der „Sandwich“ bemühte sich, seinen Kollegen diesen Vorgang, der ihn eindeutig faszinierte, möglichst anschaulich vorzumachen.

„Und alles, was nicht mit dem Schiffskörper fest verbunden war“, fuhr er nun fort, „vibrierte in einem anderen Ton mit: ditakker – ditakker – ditakker – ditakker … Die Stagen der Masten schwangen dazu wie die Saiten eines überdimensionalen Instrumentes, etwa so: bifti – bifti – bifti –bifti – bifti – bifti! Das alles zusammen stellt euch bitte im gleichen Rhythmus und zur gleichen Zeit vor. Es war das reinste Orchester.“

Kapitän Hawkins lachte. Watson hatte sich richtig in Rage geredet.

„Hinter dem Ruderhaus befand sich ein flaches Wohndeck mit einer Küche, man konnte es an dem Rohr eines Herdes erkennen, das seitlich herausragte und in einem rechten Winkel nach oben verlief. Das Dach des Wohnhauses hatte ein begehbares Deck mit einem Stangengerüst, das zum Teil mit einem Sonnensegel bezogen war. Dort hielten die drei Besatzungsmitglieder sich wohl wegen der Hitze hauptsächlich auf, und dort machten sie fast jeden Abend Musik. Die Besatzung bestand tatsächlich nur aus dem alten Schiffer, seiner bildschönen Tochter und einem Deckshand. Und diese Tochter hatte es unserem wackeren Fitzpatrick nun ganz offensichtlich angetan.

Eines Tages kam er jedenfalls zu mir und fragte mich, ob ich etwas dagegen hätte, wenn er nach Feierabend zu den Schiffsleuten hinuntersteigen würde. Was hätte ich dagegen haben sollen? Er war jung und ganz offensichtlich verliebt, und seine feuerroten Haare hatten es der Señorita offenbar angetan. Ich gab sogar Anweisung an den Bootsmann, immer wenn der Kahn bei uns längsseits ging, dort ein Fallreep auszubringen, und mit jeder Reise wurde die Schar unserer Besatzung größer, die sich abends an der Reling versammelte, um zu den Musizierenden hinunterzuschauen. Ich hatte zu jener Zeit noch einen weiteren Iren an Bord, der es verstand, die Fidel zu spielen wie kein anderer, und der schloss sich nach einiger Zeit ebenfalls diesen Leuten an.

Der Gedanke, dass ich auf diese Weise irgendwann meinen Dritten verlieren würde, kam mir natürlich nicht.“




Ein Abend mit Musik

Von diesem Tag an wurde Ethan die Erinnerung an Julieta nicht mehr los. Sie begleitete ihn in seinen Gedanken über die Dauer seiner gesamten Route in die Häfen Lateinamerikas und den Westindischen Inseln. Und sie verblasste auch nicht während seines Aufenthaltes in Liverpool. Als die „City of Winchester“ sich nach etwa zweieinhalb Monaten wieder dem Hafen von Barranquilla näherte, fieberte er geradezu einem erneuten Zusammentreffen mit ihr entgegen.

Würde die „Carlota“ überhaupt wieder längsseits gehen?, überlegte er. Und weiter: Würde auch Julieta wieder an Bord sein?

Nun, das klärte sich recht schnell, denn kaum, dass sein Schiff am Kai festgemacht hatte, sah er den abenteuerlichen Flusskahn auch schon von Ferne mit einem gesetzten Segel auf dem breiten Strom heruntergeschippert kommen. Offenbar gebrauchte der Schiffer, hieß er nicht Hernandez?, stromabwärts seinen Motor gar nicht, sondern ließ sein Flussschiff einfach mit der Strömung treiben, und der besseren Steuerfähigkeit wegen war nun ein Segel gesetzt. Als der Kahn auf etwa fünfhundert Meter herangekommen war, hörte Ethan das Fauchen und den tiefen Knall, mit dem die Maschine gestartet wurde.

Und wen entdeckte er da am Mast, just im Begriff, das Segel einzuholen? Ethan jagte ein Schauer durch den Körper: Es war Julieta, die nicht anders als ein ausgebildeter Seemann die Taue bediente.

Sie war also da! Er hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Als das Flussschiff in großem Bogen jetzt dem Frachter näherkam, beschirmte sie die Augen und plötzlich sah er sie ausgelassen winken. Sie hatte ihn entdeckt und natürlich an seinen roten Haaren erkannt.

Ethan winkte hoch erfreut zurück und dann bemerkte er, wie sie, nachdem sie das Segel festgemacht hatte, nach achtern eilte. Vorn im Bug stand bereits Pedro, der Deckshand, die aufgerollte Wurfleine in den Händen. Auch Julieta nahm nun die bereitgelegte Leine auf, schaute hoch zu Ethan und lachte ihn mit blitzenden weißen Zähnen in ihrem dunklen Gesicht an. Ethan erwiderte ihr Lachen. Aber nun wollte er doch einmal sehen, wie die schöne Señorita mit der Wurfleine umgehen konnte. Sie zauderte auch gar nicht lange, fasste das Ende mit dem schweren Wurfknoten, ließ es kreisen wie eine Lasso-Werferin und huiii, da flog die Leine durch die Luft und schoss zielgenau auf das Achterdeck des Frachters, wo sie von einem der Matrosen aufgefangen wurde. Anerkennend pfiff Ethan durch die Zähne. Besser hätte er es auch nicht gemacht. Nun hievten die Matrosen vorn und hinten die Festmacherleinen an Deck und belegten sie. Vorn hatte Pedro das gleiche getan, und als der Flusskahn längsseits gegangen und an dem Frachtschiff festgemacht war, brüllte Ethan seine Begrüßung hinunter:

„¡Buenos días, Señorita! Aquí estamos de nuevo, wir sind wieder da!“

„¡Bienvenido en Barranquilla, Ethan!“, schrie sie zurück. „¿Vas a bajar esta tarde, kommst du herunter später?“

„¡Si, seguramente, aber gewiss!“

Sie hatten große Mühe, sich bei dem lärmenden Pomm – pomm – pomm – pomm
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